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Exkursion der DVG Sektion Vogelsberg am 16.05.2009 
mit Dr. Dieter Nesbor (HLUG) 
Bericht und Fotos (soweit nicht anders genannt): K. Bär 

Besucht wurden Aufschlüsse des zentralen und nördlichen Vogelsberges  

1) In Betrieb befindlicher Steinbruch nördlich Laubach-Gonterskirchen 
2) In Betrieb befindlicher Steinbruch südöstlich Homberg-Nieder-Ofleiden 
3) In Betrieb befindlicher Steinbruch nördlich Schwalmtal-Brauerschwendt 
4) Rehberg und Umgebung nördlich Schotten-Sichenhausen 
 

Übersicht: 

 
 
Der Vogelsberg als Vulkangebiet hält noch viele Überraschungen bereit. Dies konnten die 
rund 50 Teilnehmerinnen und Teilnehmer an der Exkursion der Deutschen Vulkanologischen 
Gesellschaft Sektion Vogelsberg feststellen und dabei mehr über die aktive Zeit des Vulkanis-
mus der Region erfahren. Als Exkursionsleiter konnte Dr. Dieter Nesbor gewonnen werden, 
der für das Hessische Landesamt für Umwelt und Geologie den Vulkanismus in Hessen unter-
sucht und ein interessantes Programm zusammengestellt hatte.  

Da der Vogelsberg ein „grüner Vulkan“ ist, lassen Bodendecke und Pflanzenbewuchs im All-
gemeinen keinen Blick auf das Vulkangestein zu. Deshalb suchen Geologen meist Stein-
brüche auf, wenn sie etwas über die Entstehung eines Gebietes erfahren wollen. Aus diesem 
Grund werden Steinbrüche in auch als „Fenster in die Erdgeschichte“ bezeichnet. Aktive 
Steinbrüche, wie die, die jetzt von der DVG Sektion Vogelsberg besucht wurden, können nur 
nach Voranmeldung betreten werden, da dort auch Gefahren bestehen. Außerdem sind die 
genauen Stellen, an denen Besonderheiten zu finden sind, ohne fachkundige Anleitung kaum 
zu finden und zu verstehen. Dank des Entgegenkommens der Mitteldeutschen Hartstein Indu-
strie MHI wurde eine der Stellen sogar vor dem Besuch von Gesteinsschutt befreit.
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Die Tour startete am Hoherodskopf-Infozentrum. Mit dem voll besetzten Bus wurde zunächst 
ein Steinbruch bei Gonterskirchen angesteuert. Dort gab es eine Einführung in das Gebiet 
und in das Thema Basalt als Gestein: wie es zusammengesetzt ist, wie es gebildet wird und 
woher es kommt. Die Zusammensetzung des Basaltes mit seinen verschiedenen Mineralen 
(v.a. Feldspat, Olivin, Pyroxene und Erze) lässt sich eigentlich nur unter dem Mikroskop an-
hand von Dünnschliffen nachvollziehen. Auch die verschiedenen Basaltarten und der ver-
wandte Basanit sind deshalb mit „Feldmethoden“ oft nicht zu unterscheiden.  

 
Bild 1: Alt und Jung waren gespannt, was der Vogelsberg zu bieten hat. (Foto: L. Noll) 

 
Bild 2: Dr. Nesbor führt in das Gebiet des Vogelsberges ein. Dessen Entstehung  
hat einen Bezug zur Bildung des Oberrheingrabens, der sich mit einem östlichen  
Abzweig in die hessische Senke fortsetzt. (Foto: L. Noll) 

Skript 
S.1 
oben 
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Einen wichtigen Hinweis zur Herkunft des Basaltes liefern die sogenannten „Olivinknollen“, 
die in Gonterskirchen in besonders großer Menge im Basalt zu finden sind. Früher war nicht 
klar, um was es sich dabei handelt. Inzwischen weiß man durch Versuche im Labor und durch 
die dabei gebildete Minerale, dass es Bruchstücke des Erdmantels aus ca. 40 km Tiefe sein 
müssen. Das Basaltmagma, das durch teilweises Aufschmelzen des Erdmantels gebildet wird, 
reißt beim Aufsteigen Gestein aus dem Erdmantel mit nach oben. Sie stellen also ein Fremd-
gestein dar, das in den Basalt eingeschlossen wurde. Diese Gesteinsbruchstücke bestehen 
wiederum aus verschiedenen Mineralen: neben dem olivgrünen Olivin, auch schwarze und 
grüne Pyroxene. Wenn das Magma direkt aufsteigt und sich nicht länger in einer Magmakam-
mer aufhält, schaffen es diese Erdmantelbruchstücke ohne aufzuschmelzen bis nach oben. 
Dies war offensichtlich auch bei dem Magma, das im Gonterskirchener Schlot aufgestiegen 
ist, der Fall. Das Erdmantelgestein wird allerdings auf dem Weg nach oben randlich ange-
schmolzen, wodurch die abgerundeten Formen entstehen. So bringt der Vulkanismus Gestein 
ans Tageslicht, das aus einer Tiefe stammt, die mit keiner Bohrung erreicht werden kann. 

 
 
Dr. Nesbor verdeutlichte die Verhältnisse im Erdmantel mit einem Gedankenexperiment: 
Wenn es einen Fahrstuhl gäbe, der extreme Hitze und Druck aushalten würde und man damit 
in die Tiefe fahren könnte, würde es zunächst dunkel, weiter unten zunehmend wärmer, dann 
heiß, irgendwann auch wieder hell. Es ist eine seltsame Vorstellung, dass es in der Tiefe hell 
ist, allerdings ist es nachvollziehbar, da das Gestein bei hohen Temperaturen zu glühen be-
ginnt. Es ist allerdings wegen des gleichzeitig hohen Druckes nicht so, dass der Erdmantel in 
größerem Umfang flüssig ist, sondern es ist nur ein sehr kleiner Teil aufgeschmolzen. Das 
Aufschmelzen betrifft auch bevorzugt bestimmte Minerale, die Pyroxene (nicht die Olivine). 
So entsteht ein basaltisches Magma, in dem sich beim Abkühlen neue Minerale bilden (neben 
Feldspäten auch wieder Olivine und Pyroxene). 

Neben den Fragen wie und wo ein Gestein entstanden ist, stellt sich auch die Frage, wann es 
gebildet wurde. Der Vogelsberg-Vulkanismus wird bei etwa 14 – 18 Mio. Jahren im Tertiär 
eingeordnet. Hinweise auf das Alter vulkanischer Gesteine geben Sedimente (Ablagerung-
gesteine), die entsprechend ihrer relativen Lage vor, während oder nach den vulkanischen 
Gesteinen gebildet wurden. Gesteinsalter werden auch bestimmt, indem Isotopenmessungen 
durchgeführt werden. Geologische Zeiträume von mehreren Millionen Jahren sind eigentlich 
kaum vorstellbar. Festzuhalten ist beim Vogelsberg-Vulkanismus, dass es Menschen erst 
wesentlich später gegeben hat, die Dinosaurier allerdings bereits lange ausgestorben waren. 

Bild 3: Die Menge und 
Größe der Olivinknollen im 
Basalt ist sehr beein-
druckend. Leider sind sie 
meist stark angewittert, 
denn wenn sie an der 
Erdoberfläche Luft und 
Wasser ausgesetzt werden, 
sind sie nicht beständig. 
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Nachdem man am ersten Standort erfahren hatte, wo Basaltmagma gebildet wird, lag danach 
der Schwerpunkt darauf, was passiert, wenn das Magma aufsteigt und die Erdoberfläche er-
reicht. Die dann folgende Entwicklung eines Vulkans hat häufig einen typischen Ablauf mit 
drei Phasen:  

1. Phase: Das Magma trifft zunächst meist auf Grund- oder Oberflächenwasser, wodurch es 
zu heftigen Wasserdampfexplosionen kommt. Sie reißen einen Sprengtrichter in die Land-
schaft. Die gebildeten Gesteinstrümmer werden in die Umgebung geschleudert, zum Teil 
fallen sie auch in den Trichter zurück.  

2. Phase: Ist kein Wasser mehr vorhanden, werden durch Gasdruck Lavafetzen ausgeworfen. 
Aus Bomben, Schlacken und feineren Partikeln kann sich dann ein Vulkankegel bilden.  

3. Phase: Nach Entgasung des Magmas können in den Vulkankratern glühende Lavaseen ent-
stehen, aus denen sich Lavaströme in die Umgebung ergießen können.  

Nicht immer durchläuft ein Vulkan alle diese Phasen. Bei Zutritt von Wasser wiederholt  
sich z.B. unter Umständen die erste Phase. 

An den beiden folgenden Standorten konnten diese Phasen anhand der gebildeten Gesteine 
nachvollzogen werden. Dabei zeigten sich aber noch weitere Besonderheiten. 

Die in der ersten Phase gebildete Vulkan-Form wird als Maar bezeichnet. Maare, kennt man 
aus der Eifel, wo aus ihnen heute z.T. mit Wasser gefüllte kleine Teiche oder Seen geworden 
sind. Dass es so etwas auch im Vogelsberg gegeben hat, konnten die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer der Exkursion im Steinbruch Nieder-Ofleiden nachvollziehen. Dort waren über 
vulkanischem Gestein feingeschichtete Seeablagerungen zu bewundern, die zwar nur eine 
sehr dünne Lage bildeten, aber im Prinzip mit den „Ölschiefern“ der Grube Messel (auch ein 
Maar) vergleichbar sind. In Nieder-Ofleiden war das Maar allerdings von hineinfließenden 
Lavaströmen ausgefüllt worden, noch bevor diese Seeablagerungen so große Mächtigkeit wie 
in Messel erreichen konnten. Diese Lavaströme bilden den Hartbasalt, der in Nieder-Ofleiden, 
dem größten Basaltsteinbruch Europas abgebaut wird. Er zeigt teilweise sehr schöne Säulen-
bildung, die in kleineren Bereichen auch geordnet erschienen, sich insgesamt aber eher chao-
tisch darstellen, wohl weil z.T. mehrere Ströme kurz nacheinander hineingeflossen sind. 

Bild 4: Durch das Auswittern der 
„Olivinknollen“ entstehen Löcher 
im Basalt 
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Bild 6: An der Basis des Lavastroms haben sich durch verdampfendes Wasser Gaskanäle ge-
bildet (Kasten). Die Maarsedimente in der Bildmitte sind durch den darüber fließenden Lava-
strom zerdrückt und dessen Hitze z.T. verändert worden. Ihre Schichtung ist deshalb hier 
schwer zu erkennen (im Kreis eine relativ gute Stelle).  

Bild 5: Oben links ein Lavastrom, 
der in das Maar geflossen ist. 
Darunter die vorher gebildeten 
Gesteine (siehe Erläuterung im 
Text: im Vordergrund als heller 
Schutt: dichtes Material der 
explosiven Maarphase; daneben 
dunkler: blasige Bomben; direkt 
unter dem Lavastrom: wenige 
Zentimeter Seesedimente).  
Kasten: siehe Ausschnitt Bild 6 
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In einem oberen Teil der Lava war sogar Kissenlava zu finden. Dies zeigt, dass die Lava-
ströme zum Teil das Wasser des Sees nicht einfach verdrängt haben, sondern z.T. im See 
unter Wasser weiter geflossen sind. Die typische Form solcher Laven sind Schläuche oder 
„Kissen“. Sie besitzen durch das Abschrecken des Wassers eine netzartige Oberfläche und 
eine Kruste von vulkanischem Glas. 
 

 
 
Dass es sich nicht um „irgendwelche“ Seeablagerungen handelt, sondern dass der See sich in 
einem Maar gebildet hatte, konnte man an den darunterliegenden Gesteinen erkennen. Diese 
lassen deutlich zwei Phasen unterschieden. Unten in der Wand war es eine Mischung von 
Gesteinsbruchstücken aus einer explosiven „Maarphase“. Darüber lag eine Schicht vulka-
nischer Bomben, bei denen sich im Flug Gasblasen gebildet hatten. Sie ähneln zum Teil 
einem aufgegangenen Brotlaib mit einer festen Kruste und innen großen Blasen, wodurch sie 
relativ leicht sein können. 
 

 
 

 
 
 
 

Bild 7: Von weitem ist die 
Kissenlava kaum von der 
übrigen Lava zu unter-
scheiden.  
Auffällig ist nur die helle 
Farbe, die von dem leicht 
verwitternden vulkani-
schem Glas stammt. 

 
Bild 8: Übergang vom dem hellen, dichten 
Gestein der erste Phase (unten) zu den 
dunkleren grau-rötlichen Bomben mit 
Gasblasen (oben links eine aufgebrochene 
Bombe) der zweiten Phase. 

Bild 9: Übergang von den blasigen Bom-
ben der zweiten Phase (unten) zu den 
fein-geschichteten Maarsedimenten. 
Oben wurde die Schichtung durch den 
darüberfließenden Lavastrom zerstört. 

Skript 
S. 5  
oben 
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Bomben mit Gasblasen werden erst gebildet, wenn nach der „Maarphase“ eines Vulkans kein 
Wasser mehr vorhanden ist und der Vulkan Schlackenfetzen auswirft. Der Antrieb dazu 
stammt von dem im Magma enthaltenen Gas. Es können sich in der Folge solcher Ausbrüche 
Schlackenvulkane bilden, wie sie aus der Eifel als Bergkegel ebenfalls bekannt sind (im 
Vogelsberg sind keine Schlackenkegel mehr in Form von Bergen zu finden, bei Michelnau ist 
allerdings ein Schlackenkegel aufgeschlossen). In Nieder-Ofleiden haben die Schlacken nur 
eine dünne Lage gebildet, die Landschaftsform war bei der Bildung des Sees immer noch die 
Schüssel des Maares. Dr. Nesbor erläuterte dies anhand einer Skizze und zeigte weitere Maar-
sedimente auf einer tieferen Steinbruchsohle. In dieser Schüssel konnte sich, als der Vulkan 
seine Aktivität beendet oder unterbrochen hat, der See bilden.  

Dass das Magma der Lavastöme und das Magma der Maarbildung verschiedenen Ursprunges 
waren, ließ sich anhand der im unteeren Gestein häufig zu findenden Olivinknollen erkennen. 

An dem nächsten Standort im Steinbruch Brauerschwendt konnten vergleichbare Prozesse 
beobachtet werden. Eine hohe Wand im vorderen Teil des Steinbruches, die beim Abbau ste-
hen gelassen wurde, zeigte ein chaotisches, schlecht sortiertes Gesteinsgemisch aus der explo-
siven Frühphase des Vulkans, wobei mit einigen Sandsteinbrocken auch die Gesteine des 
Untergrundes mit herauf gerissen wurden. An der Wand zum Inneren des Steinbruchs hin ist 
ein Wechsel zu verbackenen Basaltschlacken erkennbar.  

 
 
Innen im Steinbruch wurden an verschiedenen Stellen rötliche geschichtete Ablagerungen 
gefunden. Die Schichten lassn eingeschlagene Bomben erkennen und bestehen ansonsten aus 
relativ feinkörnigem Material, das wechselnde Mengen Fremdgestein (Ton, Sandstein) ent-
hält. Bei den vulkanischen Partikeln wechselt auch der Anteil mit oder ohne Gasblasen.  

Man kann daraus schließen, dass während des Beginns der Schlackenphase immer wieder 
Wasser zugeflossen ist, so dass der Übergang zwischen der ersten und der zweiten Phase 
offensichtlich längere Zeit gedauert hat, wobei der Vulkan diese geschichteten Gesteine ge-
bildet hat. Sie sind relativ weich und wurden von einem Förderschlot „durchschlagen“, der in 
einem höheren „Stockwerk“ wiederum einen Vulkan gebildet haben kann.  

Bild 10: Randbereich des Schlotes: 
Schlecht sortiertes Material mit viel 
Nebengestein und wenigen blasigen 
Partikeln im Vordergrund; hinten 
Übergang zu Basaltschlacken, die 
das Innere des Kraters auskleiden. 
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Bild 11: Dr. Nesbor erläutert die Bildung des geschichteten Gesteins, das von einem 
Fördergang durchschlagen wurde. Im Hintergrund der Hartbasalt, der im Steinbruch 
abgebaut wird. 
 
Ein räumlicher Gesamtzusammenhang der verschiedenen Gesteine ließ sich in diesem 
Steinbruch nicht darstellen, da es sich bei den Aufschlüssen nur um einzelne „Puzzleteile“ 
eines wesentlich größeren „Bildes“ handelt und weil später offensichtlich die früh entstan-
denen Strukturen bei der Bildung eines großen Lavasees zerstört wurden. Durch die große 
Menge im Schlot aufsteigenden Magmas wurden anscheinend auch Schollen auseinander-
gerissen.  

Dieses später geförderte Magma enthielt kaum noch Gas und wird in dem Steinbruch heute 
als Hartbasalt abgebaut. Die vulkanologisch interessanten Stellen im Randbereich des Schlo-
tes sind dagegen für den Abbau nicht interessant. 

 

Der letzte Standort am Rehberg war als einziger Aufschluss des Tages kein Steinbruch. Auf-
grund der fortgeschrittenen Tageszeit und des ohnehin dämmerigen Lichtes im Waldschatten 
liegen hier leider keine Fotos von der Exkursion vor (als Ersatz ein Foto aus dem zeitigen 
Frühjahr). 

Skript 
S. 5  
unten 
links 

Förderkanal 
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Bild 12: Die Hänge des Rehbergs werden von Blöcken aus Gestein gebildet, die geschichtet 
sind und Gesteinsbruchstücke - darunter auch Trachyth -  enthalten (Foto: A. Metzner). 

Der Rehberg ist unter den vielen Basalt-Felskuppen des Vogelsberges besonders interessant, 
weil im Randbereich des Berges jene Gesteine aufgeschlossen sind, die der Rehbergschlot in 
seiner Frühphase gebildet hat und weil in diesem Gestein auch sogenannter „Trachyt“, ein 
anderes helles Vulkangestein, als Fremdgestein zu finden ist. Dies ist so zu erklären, dass der 
Vulkanschlot, der Basalt gefördert hat, das trachytische Gestein durchschlagen hat (und später 
durch Erosion herauspräpariert wurde). Trachyth ist im Vogelsberg nur an wenigen Stellen zu 
finden.  

Dr. Nesbor erläuterte die Bildung von trachytischem Magma, das durch Trennungsprozesse 
der auskristallisierenden Minerale oben in einer Magmakammer entsteht und schilderte die 
Ergebnisse der von ihm erst kürzlich durchgeführten Bohrungen. In der Umgebung des Reh-
berges befinden sich mächtige Glutlawinen-Ablagerungen, die mit hoher Geschwindigkeit 
den Hang eines großen Lavadomes herabgestürzt sind. Die in dem chaotischen Gemisch ver-
schieden großer Gesteinsbruchstücke mitgeführten Trachythblöcke sind verstreut im Wald 
südlich der Flösserschneise zu finden. Einige dieser Blöcke wurden an eine Station des Geo-
pfades gelegt, wo ihre Entstehung in Kürze anhand von Tafeln erläutert wird. Ein Beispiel für 
diese Art katastrophalen Vulkanismus ist der Ausbruch des Mont Pelée auf der Insel Martini-
que, der 1902 erfolgte und die Stadt Saint-Pierre mit rund 30.000 Einwohnern vernichtete. Ein 
Beispiel für einen Lavadom, von dessen Kuppe immer wieder Glutlawinen herabstürzen, ist 
auf Guadeloupe zu finden. 

Aufgrund der Zähigkeit des Magmas bleibt das trachytische Magma allerdings auch oft 
stecken und bildet endogene Dome, die im Vogelsberg auch erbohrt wurden. 

Insgesamt ist festzustellen, dass die Strukturen und gebildeten Gesteine des Vogelsberges sich 
nur verstehen lassen, indem man sie mit dem vergleicht, was in heute noch aktiven Vulkan-
gebieten zu finden ist. Dieses Prinzip wird in der Geologie als „Aktualismus“ bezeichnet. 

Zum Abschluss, bedankte sich die Sektion Vogelsberg der DVG bei Herrn Dr. Nesbor und 
seinem Mitarbeiter am Rehberg mit einem Präsent, das gleich die Verpflegung für seine 
Rückfahrt sicherstellen konnte: neben einem Bauerbrot, das nochmal an die vorher gesehenen 
Bomben erinnerte, war es eine Mischung von Wurstspezialitäten aus Schotten. Mit diesem 
Hinweis auf die früher typischen Schottener Wintermetzger in der „steinreichen“ und relativ 
armen Vogelsbergregion verabschiedete sich die DVG nach einem sehr spannenden Tag, der 
die sonst kaum sichtbare Vielfalt des Vogelsberges mit seinen vielen Einzelvulkanen deutlich 
gemacht hat. 
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